
Die  Erregung  beim  Malen  –
Hagener  Künstler  Emil
Schumacher wird 75
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Der Hagener Maler Emil Schumacher, eine der bahnbrechenden
Gestalten der deutschen Nachkriegskunst, wird heute 75 Jahre
alt. Aus diesem Anlaß verleiht ihm seine Geburtsstadt die
Ehrenbürgerschaft, und im Osthaus-Museum wird eine Schumacher-
Ausstellung eröffnet.

Schumacher  genießt  weltweiten  Ruf;  er  bekam  zahllose
internationale  Auszeichnungen;  er  war  auf  den  größten
Ausstellungen (documenta, Biennale in Venedig) vertreten. Doch
stets  „war  und  ist  für  seine  Malerei  die  südwestfälische
Herkunft bestimmend“, befindet Kindlers Malerei-Lexikon. Die
Kunstzeitschrift „Art“ zitiert sein Bekenntnis zu Hagen: „Die
Leute hier sind mir vertraut. Die Arbeitergegend inspiriert
mich. Der gute Geist, der von diesem Flecken ausgeht, gibt mir
Bilder,  die  ich  nur  hier  malen  kann.“  In  der  Tat:  Die
Landschaft  Südwestfalens  regte  nicht  nur  die  Gestaltung
schrundig-erdhafter  Bilder  an,  sie  lieferte  manchmal  auch
gleich das zugehörige Material.

Am 29. August 1912 wurde Emil Schumacher im Haus Bleichstraße
11  in  Hagen  (dort  wohnt  er  noch  heute)  als  Sohn  eines
Schlossers geboren. Von 1932 bis 1935 studierte er an der
Dortmunder Kunstgewerbeschule, strebte dann eine Existenz als
freier Maler an.

Bedeutsam  war  die  Begeglung  mit  dem  Altmeister  Christian
Rohlfs im Jahr 1937. Rohlfs (1938 in Hagen gestorben) gehörte
zu den vom NS-Regime verfemten Künstlern (1934 verhinderten
die Nazis in Witten auch eine Schumacher-Ausstellung). Rohlfs‘
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expressive Malweise gab Schumacher Impulse.

Vom Fronteinsatz zurückgestellt, wurde Schumacher von 1939 bis
1945  als  technischer  Zeichner  in  die  Hagener
Akkumulatorenfabrik verpflichtet. Erst nach dem Krieg konnte
er  wieder  als  freischaffender  Künstler  arbeiten.  Alsbald
gehörte er zu den Malern, die den Anschluß an die so lang und
gewaltsam unterdrückte Moderne wiederherstellten.

Zunächst experimentierte Schumacher mit kubischen .Formen, die
die Farborgien noch „bändigten“. Doch nach einem Besuch in
Paris (1951) wagte er das Abenteuer der Abstraktion. Die Farbe
sprengt nun die Form. Die spontane Aktion an der Leinwand wird
bestimmend. Schumacher trägt die Farbe oft mit bloßen Händen
auf. Bekannt wurden seine reliefartigen „Tastobjekte“ sowie
die „Hammerbilder“, bei denen Schumacher die Malfläche durch
aggressive  Hammerschläge  bearbeitete  und  die  entstandenen
Furchen erneut ausmalte – Zerstörung und neues Werden. Dabei
kommt die pure „Körperlichkeit“ der Farbe zum Vorschein, und
es  entfaltet  sich  ihre  psychologische  Macht.  Man  mag
Schumachers  Bilder  dem  „Tachismus“  oder  dem  „Informel“
zuordnen. Ihre Qualität erfaßt man mit solchen Schubladen-
Begriffen nicht.

Seine  immens  lebendigen  Bilder  tragen  deutliche  Spuren
heftiger Malgesten, sie sind ersichtlich aus starker Motorik,
aus kraftvoll ausgetragenem Kampf hervorgegangen. Zwar spielt
dabei auch Zufall eine Rolle, doch gerade deshalb ist eine
souveräne Beherrschung von Form und Farbe wichtig. Schumacher:
„Handwerk, Technik und Erregung sind eins.“

Die Erregung beim Malen hat Schumacher auch in seinem jetzigen
Alter nicht verlassen. Im Gegenteil, seine Arbeiten wirken
vitaler denn je. Schumachers häufig zitierter Satz „Ich nehme
eine Farbe, wie ich in einen Apfel beiße oder einem Freund die
Hand gebe“, läßt ahnen, wie lebenswichtig ihm die Kunst ist.



Wenn  Bildhauer  zum
Zeichenstift  greifen  –
Ausstellung  „Das  andere
Medium“ im Ostwall-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Dortmund. Wenn Bildhauer zeichnen, so muß das nicht heißen,
daß  sie  lediglich  Vorskizzen  für  ihre  dreidimensionalen
Arbeiten  entwerfen;  auch  nicht,  daß  sie  ihre  fertigen
Skulpturen  nachträglich  auf  Papier  darstellen.  Manche
Bildhauer und Objektmacher entfernen sich vielmehr ganz bewußt
von  ihrem  gewohnten  Medium.  Die  Zeichnung  wird  dann
eigenständiges  Ausdrucksmittel,  sie  wird  autonom.

Andere wiederum zeichnen vollkommen funktionale Vorlagen für
Werkstätten, die die Ideen dann ins Material umsetzen. Und
wieder andere zeichnen zwar Skulpturen, aber gleichsam als
Utopien, an deren Verwirklichung (schon aus Kostengründen) oft
gar nicht zu denken ist. So verzwickt und vielfältig ist die
Sache. Daß solche Vielfalt auch sinnliches Vergnügen bereiten
kann, zeigt jetzt im Dortmunder Ostwall-Museum die Ausstellung
„Das andere Medium – Zeichnungen von Bildhauern“ (ab Sonntag
bis 11. Oktober).

Eine  Art  Gütesiegel:  Immerhin  zehn  der  30  in  Dortmund
vertretenen  Künstler  sind  gegenwärtig  documenta-Teilnehmer,
sieben  sind  bei  der  vielbeachteten  Münsteraner  Ausstellung
„Skulptur ’87“ dabei. Die Dortmunder Ausstellungsmacher Anna
Meseure und Dietmar Elger haben fast alle Künstler persönlich
aufgesucht  und  dabei  Kontakte  geknüpft,  die  für  künftige
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Ausstellungsvorhaben einiges erhoffen lassen. So kamen viele
Zeichnungen nach Dortmund, die noch nie außerhalb der Ateliers
zu sehen waren.

Das  breite,  aber  sinnvoll  geordnete  Spektrum  reicht  vom
konstruktivistisch arbeitenden Hans Uhlmann (Zeichnungen aus
den 50er Jahren) über Joseph Beuys bis hin zu „Leitfiguren“
der  gegenwärtigen  Szene  wie  etwa  Thomas  Virnich,  Thomas
Schütte und Magadalena Jetelová.

Eine Überraschung sind jene drei Arbeiten von Günther Uecker,
die gänzlich von seiner bekannten „Nagel-Kunst“ abweichen. Daß
aber  sonst  meist  das  bildhauerische  Arbeitsprinzip  eines
Künstlers  (mehr  oder  minder  verhüllt)  auch  in  Zeichnungen
präsent  ist,  läßt  sich  gut  am  Beispiel  Ulrich  Rückriem
studieren.  Dessen  Verfahren,  Steinquader  zu  zerteilen  und
hernach  wieder  zusammenzufügen,  taucht  auch  im  Medium  der
Zeichnung auf; nur erzielt er den Effekt hier mittels Graphit
und Klebestreifen. Ähnlich ist es beim verstorbenen Norbert
Kricke, dessen totale lineare Reduktion gleichsam eine Urform
des  Zeichnens  darstellt  (und  das  Signet  der  Ausstellung
abgibt), aber auch in seinen Bildhauer-Arbeiten wiederkehrt.

Den  größten  Erkenntnis-Gewinn  hat  man  von  der  Ausstellung
natürlich dann, wenn man die Zeichnungen mit Skulpturen der
jeweiligen  Künstler  in  Bezug  setzen  kann.  Da  jedoch
andererseits der Eigenwert der zeichnerischen Arbeiten betont
werden soll, hat man in Dortmund bewußt auf eine direkte bzw.
fotografisch  vermittelte  Gegenüberstellung  mit
Bildhauerarbeiten  und  Objekten  verzichtet.

Übrigens: „documenta“-Besucher bekommen für einige in Kassel
gezeigte  Objekte  in  Dortmund  gleichsam  die  Erläuterung
„nachgereicht“. So etwa im Fall Albert Hien, dessen endlos in
Spiralbewegung befindliche „Wurstmaschine“ in Kassel zu gehen
ist. In Dort- mund hängen nun Vorzeichnungen dazu, und man
sieht,  daß  Hien  vom  Kreislauf  der  Nahrungsproduktion,  des
Essens und der Ausscheidung ausgegangen ist.



„Das  weite  Land“  der
Menschenseele – Luc Bondy hat
Schnitzlers Drama verfilmt
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Köln. In der Menschenseele regiert das Chaos: „So vieles und
so verschiedenes hat zugleich Raum in uns. Liebe und Trug,
Treue und Treulosigkeit; Anbetung für die eine und dennoch
wildes  Verlangen  nach  der  anderen.  (…)  Die  Seele  (…)  ist
weites Land.“

Dieses wildzerklüftete Laiidschaftsbild, das man für banal,
aber auch für unterschwellig ironisch halten kann, entwarf der
österreichische Dramatiker Arthur Schnitzler 1910 in seiner
Tragikomödie „Das weite Land“. Luc Bondy, noch Mitdirektor der
Berliner Schaubühne am Lehniner Platz, hat daraus einen Film
gemacht, der heute in ausgewählten Kinos anläuft.

Bondy, der das Stück 1984 in Paris fürs Theater inszenierte,
leuchtet nicht etwa gesellschaftliche Hintergründe (Stichwort:
„Bürgerdämmerung“ am Vorabend des Ersten Weltkriegs) aus. Er
konzentriert sich ganz auf die „Chemie“ der Gefühlsregungen,
aufs treulose Spiel der Emotionen, das jedoch unvermittelt in
tödlichen Ernst umschlagen kann. Komische Akzente sind äußerst
sparsam  und  zurückhaltend  gesetzt,  eine  Stimmung  der
Vergeblichkeit  herrscht  vor.

Im  Mittelpunkt  steht  der  Glühlampenfabrikant  Friedrich
Hofreiter  (Michel  Piccoli),  der  sich  auch  bei  glanzvollen
Soireen nur mäßig vom Geschäftsleben erholt. Allgemeine Leere
und Künstlichkeit (mehrfach formieren sich die Filmdarsteller
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zu  kühlen  Tableaus  nach  Art  eines  Wachsfigurenkabinetts)
verlangen  nach  Aufstachelung,  nach  Kitzel.  Hofreiter  sucht
solchen „thrill“ auf erotischem und sportlichem Felde. Das
„weite  Land“  seiner  Seele  führt  Eroberungskriege.  Piccoli
zeigt eindrucksvoll, wie dieser Mann – unfähig zur Liebe – nur
den Schauer vor der Erfüllung sucht. Nach solchen Aufwallungen
stößt  er  die  Frauen  buchstäblich  und  brüsk  zurück  –  eine
eigentümlich hitzige Mischung aus gewaltsamer „Keuschheit“ und
galoppierender Gier. In diesen Strudel reißt Hofreiter auch
andere mit hinein: seine Frau, deren vermeintliche Liebhaber,
seine eigenen Geliebten.

Bondy  hat  ersichtlich  um  bildkräftige  Umsetzung  gerungen.
Vielen  Bildern  sieht  man  es  an,  wie  überlegt  sie
durchkomponiert sind. Da gibt es Symmetrien oder ins Bild
ragende Diagonalen, die genau so stimmen und nicht einen Deut
anders sein dürften. Künstlichkeit allenthalben, wir sind im
Museum der Gefühle, in dem, es zwar auch für den Kinozuschauer
nicht ganz ohne Langeweile abgeht, aber es ist doch stets
edle, gepflegte Langeweile.

Hinzu kommt eine ausgeklügelte Choreographie der Gänge und
Verrichtungen, vorgeführt mit häufigem Tempowechsel. Mal hält
die Kamera (Thomas Mauch, oft Kameramann bei Werner Herzog),
erbarmungslos geduldig, auf unscheinbarste Gesichtsregungen,
dann  verfolgt  sie  ruhelos  die  Figuren,  die  mit  ihren
willkürlich  aufgepeitschten  Emotionen  in  stille  Naturwinkel
einfallen  und  sie  mit  Chaos  anfüllen:  der  Mensch  als
Störenfried  der  Welt.

Neben  Michel  Piccoli  bleibt  vor  allem  Bulle  Ogier  als
Hofreiters Frau Genia in Erinnerung, die vor Resignation ganz
hell, fast wie eine Heilige, erstrahlt.



Spezialarchiv:  Was  Dichter
über  Dichter  schrieben  –
Zitatsammler  begann  vor  20
Jahren in Lüdenscheid
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Kleve. Erschrocken über den mehr als gesegneten Appetit des
„Dichterfürsten“ Goethe, schrieb Schriftsteller-„Kollege“ Jean
Paul:  „Auch  frisset  er  entsetzlich.“  Bert  Brecht  brachte
zornig zu Papier, daß Thomas Mann ein „Reptil“ sei. Stefan
Zweig, der Joseph Roth finanziell unter die Arme gegriffen
hatte, floß es, nachdem Roth alles vertrunken hatte, aus der
„Feder“: „Und das von meinem Geld!“

Solche, nicht immer sehr feinen Äußerungen (wenn man so will:
der „Tratsch“ der Literaturwelt) sind das Spezialgebiet eines
Archivs  im  niederrheinischen  Kleve.  Seele  des  privaten
Einmann-Unternehmens  ist  Winfried  Hönes  (53),  den  der
literarische Sammeltrieb vor nun fast 20 Jahren packte, als er
noch in der Stadtbücherei Lüdenscheid arbeitete.

Pro Jahr gibt Hönes, der seit 1972 in Kleve wohnt und die
dortige Stadtbücherei leitet, aus eigener Tasche die stolze
Summe von „etwa 10- bis 15 000 Mark“ für Bücher aus, um sie
sodann – gleichfalls ohne Unterstützung – nach brauchbaren
Zitatstellen  zu  durchforsten.  Rund  30  000  einschlägige
Fundvermerke aus 3500 Bänden hat er seit 1968 systematisch
penibel  aufgelistet;  nicht  mit  Computerhilfe,  sondern  in
dickleibigen  Ordnern.  Hönes‘  bundesweit  einzigartige
Kollektion umfaßt Zitate aus der gesamten Weltliteratur. Der
„Stellen-Sammler“:  „Das  reicht  von  Homer  bis  Handke.“
Schwerpunkte  sind  freilich  „subjektive  Äußerungen“  aus  der
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deutschsprachigen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, dazu
solche aus den Literaturen Englands, Frankreichs und Rußlands.

Lesearbeit im „Einmannbetrieb°

Hönes bevorzugt für seine Sucharbeit weniger die Hauptwerke
der Autoren, sondern nimmt sich lieber Briefe, Memoiren und
Tagebücher vor: „Dort finden sich oft versteckte Äußerungen
über andere Schriftsteller.“ Natürlich dreht es sich dabei
nicht  nur  um  Zitate  der  eingangs  erwähnten  Sorte,  die  im
bürgerlichen Leben hart an den Rand einer Beleidigungsklage
führen würden, sondern um jede Art von Querbezügen – ganz
gleich,  ob  anekdotischer  oder  hochtheoretischer  Natur.  So
unerbittlich  sie  einander  manchmal  tadelten,  so
überschwenglich  spendeten  Schriftsteller  auch  gegenseitiges
Lob. Und manchmal – Lohn des Forschers – erhellen wenige kurze
Zitate schlagartig einen bislang wenig beachteten Aspekt der
Literaturgeschichte.

Das  Klever  Privatarchiv  findet  denn  auch  immer  mehr
Anerkennung. Im vorigen Jahr wurde es in den erlauchten Kreis
der  „Arbeitsgemeinschaft  der  Spezialbibliotheken  e.V.“
aufgenommen.  Außerdem  klopfen  nicht  nur
Literaturwissenschaftler,  sondern  auch  große  Büchereien  und
renommierte Verlage bei Hönes an, wenn sie spezielle Zitate
benötigen. So half Hönes schon häufig bei der Erstellung von
Lexika, Werkausgaben und Sekundärliteratur. In letzter Zeit
wird er immer öfter „im Auftrag“ tätig. Hönes: „Dann geht jede
freie Minute für die Sucharbeit drauf.“

Unterdessen  hat  er  sich  selbst  noch  mehr  Lesearbeit
aufgebürdet. Neuerdings fahndet er nicht nur nach Sätzen, die
Dichter über Dichter schrieben, sondern auch nach Zitaten zu
Begriffen wie „Religion“, „Liebe“ oder „Recht“ – eine wahrhaft
unerschöpfliche Aufgabe! Zwischenresultat sind z. B. spezielle
Aphorismensammlungen  für  bestimmte  Berufsgruppen,  etwa
Juristen, Ärzte und Lehrer.



Künstler werben für Europa –
auf Einladung der Straßburger
SPD-Abgeordneten
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Bonn/Dortmund. Mit der bundesweiten Aktion „Künstler malen ihr
Bild von Europa“, will die SPD im Herbst für den europäischen
Gedanken  werben.  In  zwölf  Großstädten,  darunter  Dortmund,
werden Künstler Plakatwände mit europäischen Themen gestalten.

Start des Kunstspektakels, zu dem die SPD-Europa-Abgeordneten
aufgerufen haben, ist am 18. September in Kassel (zwei Tage
vor  Schluß  der  „documenta“).  In  Dortmund  werden  am  21.
September  die  Künstler  Hanno  Otten  (Köln)  und  Henning
Eichinger  (Dortmund)  auf  dem  „Alten  Markt“  zwei  eigens
aufgestellte Wände zu Euro-Plakaten umfunktionieren.

Organisator der Malaktion, die in Städten aller Bundesländer
und in Berlin stattfinden wird, ist Paul Pauly, ehedem Bonner
Fraktionsmitarbeiter der „Grünen“ (speziell Joschka Fischers)
und 1983 für deren vielbeachtete Kultur- und Wahlkampfaktion
„Grüne  Raupe“  sowie  für  Anti-Atom-Konzerte  in  Wackersdorf
verantwortlich.  Pauly,  der  1984  aus  den  Diensten  der
Umweltpartei ausschied: „Bei den ,Grünen‘ gibt es immer noch
Defizite in Sachen Kultur, deshalb mache ich das jetzt für die
SPD.“

Pauly will den Künstlern, die u. a. durch Vermittlung des
Deutschen Künstlerbundes zusammenkamen und je 2000 DM Honorar
erhalten,  größtmögliche  Freiheiten  lassen.  So  müsse  es
durchaus nicht beim bloßen Plakatmalen bleiben; auch andere

https://www.revierpassagen.de/118571/kuenstler-werben-fuer-europa-auf-einladung-der-strassburger-spd-abgeordneten/19870812_1353
https://www.revierpassagen.de/118571/kuenstler-werben-fuer-europa-auf-einladung-der-strassburger-spd-abgeordneten/19870812_1353
https://www.revierpassagen.de/118571/kuenstler-werben-fuer-europa-auf-einladung-der-strassburger-spd-abgeordneten/19870812_1353


Aktionen und die Einbeziehung der Bevölkerung seien möglich.
Pauly setzt hierbei auf Künstler wie Ben Wargin (in München)
oder Timm Ulrichs (in Hannover), die schon des öfteren für
öffentlichkeitswirksame Auftritte gut waren.

Finanziert wird das Ganze aus jenem 50-Millionen-Etat, den das
Europaparlament sich für „Reklame in eigener Sache“ genehmigte
und der auf alle dort vertretenen Fraktionen verteilt wird.
Die SPD, so Pauly („Die Bevölkerung weiß noch viel zu wenig
über  Europa“),  werde  ihren  Anteil  vornehmlich  in  Kultur
investieren. Die Malaktion soll dabei nur eine von vielen
Veranstaltungen sein.

Unter anderem ist auch ein großes Nordsee-Musikfestival für
August 1988 im Gespräch, an dem alle Anrainerstaaten beteiligt
sein sollen. „Ganz nebenbei“ will man so auf die drohende
Umweltkatastrophe (Wasserverschmutzung) aufmerksam machen. Als
möglichen  Veranstaltungsort  peilt  Pauly  das  „Motodrom
Halbemond“ bei Norden/Ostfriesland an, in dem rund 70 000
Zuschauer Platz finden und in dem sonst Speedway-Fahrer ihre
Runden drehen. Auch eine europaweite Theatertournée schwebt
Pauly  vor.  Die  Bilder  der  herbstlichen  Kunstaktion  sollen
übrigens der Nachwelt erhalten bleiben. Paul Pauly hat sich
dazu ein Rahmensystem ausgedacht, mit dem die fertigen Bilder
von  den  Plakatwänden  genommen  werden  und  zu  Ausstellungen
geschickt werden können.

Ganz ohne Politik geht’s bei der Kunstaktion nicht ab: Sie
soll Auftakt zu einer größeren Informationskampagne sein, bei
der man bereits jetzt die Europawahlen (Juni 1989) im Visier
hat.



Bon Dylan – der Mythos kommt
wieder auf Touren
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Bob Dylan in Dortmund – am 15. September wird’s endlich mal
wieder wahr! 1978 ließ sich die lebende Legende zum letzten
Mal in der Westfalenhalle blicken. Eine halbe Ewigkeit! Und
damals, nun ja. Da war’s nicht durchweg das Gelbe vom Ei.

Seitdem hat Dylan die Musikstile gewechselt wie andere Leute
ihre  Schuhe,  ist  aber  –  behaupten  wenigstens  einige  Fans
hartnackig – sich selbst irnmer treu geblieben. Es soil ja
Leute geben, die immer wieder zu seiner Musik zuruckkehren,
wie in eine ..Heimat“. Neben solchen Alt-Freaks werden aber
sicher auch ..Kids“ nach Dortmund kommen, die Dylan nur aus
dem Plattenschrank ihrer Eltern kennen.

..The Times They Are A-Changin'“ – Die Zeiten ändern sich; ein
früher Dylan-Song. Und wie sich die Zeiten ändern! Der Mann
ist mittlerweile auch schon 46. Jüngst stand er für den Film
,,Hearts of Fire“ vor der Kamera und spielte sich selbst:
einen gealterten Rockstar.

Wie wohl kein anderer Superstar des Rock-Geschäfts, hat Dylan
uns in ständige Wechselbäder getaucht. Mal war er auf dem
Folk-  oder  Protest-Dampfer,  mal  auf  dem  Rock-Trip,  dann
klemmte  er  sich  die  Bibel  untern  Arm  und  säuselte  van
Erlösung, bis er auch das wieder leid war. Robert Zimmermann –
so sein bürgerlicher Name – lieferte einige der besten Alben
der Rockgeschichte ab, ließ aber auch mit unsäglichen LPs wie
,,Saved“ die weltweite Dylan-Gemeinde aufjaulen.

Wenn andere Größen auf solche Ab- und Umwege geraten, zuckt
man irgendwann nur noch die Achseln. Bei Dylan ärgert man sich
immer  noch  wie  über  einen  ,,Verräter“  –  und  jubelt  umso
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lauter, wenn der „Verlorene Sohn“ wieder auf den Pfad der
Tugend zurückkommt. Da geht’s nicht nur um Musik, da geht’s um
Weltanschauung. Dylan-Dogmatiker werden schon zornig, wenn er
nicht – wie in seinen frühen Tagen – spätestens beim dritten
Song die Mundharmonika ‚rausholt.

Der  ’87er  Tour,  die  er  gemeinsam  mit  ,,Tom  Petty  &  The
Heartbreakers“  absolviert,  eilt  die  nichtssagende  Meldung
seiner  Plattenfirma  voraus,  Dylan  habe  nun  wieder  „viel
Rock’n’Roll  in  den  Adern“.  Wie  auch  immer.  Schön  wär’s
jedenfalls,  wenn  er  sich  auf  schnörkellose  Songs  und
schlichtes Arrangement besinnt. Das paßt einfach am besten zu
seiner Reibeisenstimme. Ob laut oder leise. Ob mit oder ohne
Harmonika.

___________________

(WR-Wochenendbeilage, Popseite)

Bizarre  Episoden  aus  der
Provinz – „Garp (und wie er
die Welt sah“) kommt ins Kino
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Köln.  Ein  US-Pilot  des  Zweiten  Weltkriegs  kommt
schwerverwundet ins Lazarett. Medizinische Sensation: Er kann
sich kaum noch bewegen, hat aber bis zum Tod eine Dauer-
Erektion.

Nach  Verstreichen  einer  kurzen  Schamfrist  zieht
Krankenschwester  Jenny  Fields  Nutzen  aus  dieser  stehenden
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Tatsache und schenkt bald darauf einem Knaben das Leben. Sie
wollte ein Kind, aber keinen Vater. Sie brauchte Samen, aber
keine  „Wollust“,  wie  sie  das  verächtlich  nennt.  Diesem
verwegenen Einfall des Bestsellerautors John Irving verdankt
„Garp“ sein Dasein. Die Verfilmung „Garp (und wie er die Welt
sah)“, ein schon 1982 verfertigtes Werk von George Roy Hill
(„Der Clou“), kommt ab morgen in unsere Kinos.

Mutter Jenny und Sohn Garp sind zwar ein wenig „anders als die
Anderen“, sprich anders als die weiße Mittelschicht in der
tiefsten US-Provinz; doch wo etwa David Lynchs Film „Blue
Velvet“ in eben diesem Milieu wahrhaft erschreckende Abgründe
aufriß,  bleibt  die  „Garp“-Verfilmung  ein  Kuriositäten-
Kabinett. Was im Buch detailreich ausgeführt wird, ist hier
herbeigezerrte  Episode.  Für  Zusammenhalt  in  der  diffusen
Lebensgeschichte sorgen da nur jene seltsamen Wiederholungen:
Eine  Dirne  taucht  unvermittelt  in  verschiedensten
Zusammenhängen auf; ein häßliches und neidisches Mädchen macht
Garp  –  im  Zehnjahresabstand  zwischen  Doktorspiel  und
Jugendliebe  –  mehrfach  bei  erotischen  „Gehversuchen“
Schwierigkeiten.

Nachdem Garps Pubertät, die hier praktisch nur aus Sexualnöten
besteht, überstanden ist, fangen Jenny und er aus heiterem
Himmel an zu schriftstellern. Sie verfaßt eine Feministinnen-
Bibel gegen die ekle männliche Wollust, er furchtbar traurige
Kurzgeschichten. Sie gründet ein Asyl für vergewaltigte Frauen
(einige haben sich zu Ehren eines geschändeten Mädchens die
Zungen  herausgeschnitten).  Guter  Geist  des  Hauses  ist  ein
Transsexueller,  Ex-Sportskanone,  nun  aber  Frau  aus  ganzer
Seele. Freizeit-Ringkämpfer Garp (liebenswert dargestellt von
Robin Williams) gründet auch etwas: eine Familie.

Und  so  reiht  sich,  131  Minuten  lang,  eine  gewollt-bizarr
wirkende Episode an die andere. Nicht alle Szenen sind übel,
aber  sie  ergeben  keinen  Film,  den  man  empfehlen  müßte.
Vielfach wird es geradezu zwanghaft anzüglich, z. B. wenn
Garps  Frau,  Lehrerin  von  Beruf,  mit  einem  ihrer  Zöglinge



fremdgeht. Der steht auch im Auto auf „oral“ – bis der harte
Ruck  bei  einem  Auffahrunfall  ihm  das  ein  für  allemal
verleidet.

Der zum Vorspann laufende Beatles-Song „When I’m SixtyFour“
(Wenn ich 64 bin) kann hier nur als Ironie verstanden werden.
Die Hauptpersonen sterben plötzliche und gewaltsame Tode. Im
Film wirkt das wie ein schlecht motivierter Wutanfall gegen
die Figuren.

Von  der  Grün  fürchtet:  Bei
Luchterhand  stirbt  die
Literatur – Dortmunder Autor
zum  bevorstehenden
Verlagsverkauf
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Dortmund. Der Dortmunder Schriftsteller Max von der Grün kam
gestern  kaum  vom  Telefonhörer  weg.  Die  Ereignisse  vom
vergangenen  Wochenende  haben  viel  Staub  aufgewirbelt:  Der
Luchterhand-Verlag,  „in  dem  mein  gesamtes  Lebenswerk
erschienen  ist“(von  der  Grün),  soll  an  den  holländischen
Kluwer-Konzern verkauft werden.

Von der Grün und weitere prominente Autoren haben gedroht,
sich andere Verlage zu suchen (WR berichtete). Von der Grün
gestern zur WR: „Es haben schon zwei Verlage angerufen. Namen
nenn‘  ich  natürlich  nicht.  Das  ist  fast  so  wie  in  der
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Bundesliga; da wirbt man auch bekannte Spieler ab.“ Im Falle
eines Verlagswechsels könnte er sämtliche Rechte an seinen
Erfolgsbüchern mitnehmen.

Doch noch hat sich Max von der Grün nicht zu einem solchen
Schritt durchgerungen, denn die näheren Umstände, unter denen
der Luchterhand-Verlag veräußert werden soll, liegen noch im
Dunkeln. Vor allem ist noch unklar, wie es der holländische
Verlagsriese,  ein  Spezialist  für  Rechtsliteratur,  mit  dem
belletristischen  Zweig  des  Luchterhand-Verlags  halten  wird.
Befürchtet Max von der Grün: „Vielleicht halten die nur den
wissenschaftlichen Verlag Luchterhand in Neuwied und lassen
die Belletristik sterben.“ Der Verdacht liege nahe, daß die
Niederländer  den  literarischen  Teil  des  Verlags,  der  in
Darmstadt angesiedelt ist, „nur als bittere Kröte beim Kauf
mitgeschluckt haben“.

Selbst wenn es eine Überlebensgarantie geben sollte, so stelle
sich ja immer noch die inhaltliche Frage, die natürlich eng
mit  der  Qualitätsfrage  verknüpft  sei.  Von  der  Grün:  „Wer
garantiert uns, daß die bisherige Linie gehalten wird?“ Er,
Max von der Grün, mache sich keine Sorgen um seine Existenz.
Er werde mit Sicherheit einen anderen Verlag finden. Was aber
geschehe mit den am Markt weniger erfolgreichen, wenngleich
wichtigen Autoren? Und wer könne denn vorhersagen, ob nicht im
Verlagsbereich  (rund  550  Angestellte)  einige  Entlassungen
bevorstünden?  Allerdings:  Dem  Luchterhand-Verlag  gehe  es
finanziell recht gut. Verkaufsgrund sei wohl ausschließlich
das hohe Alter der Verleger, die keine Erben hätten. Max von
der Grün: „Daß das eines Tages auf uns zukommt, wußten wir
seit Jahren.“

Daß aber das Luchterhand-Statut, welches den Autoren gewisse
Mitspracherechte  sicherte,  so  überraschend  gekündigt  wurde,
hätten  er  und  seine  Kollegen  „als  brutal  empfunden“.
Rechtsanwälte prüften denn auch zur Zeit, ob die Kündigung in
dieser Form überhaupt statthaft war. Auch dieses Statut, meint
der Dortmunder Autor, könne den holländischen Käufern ein Dorn



im Auge gewesen sein. Und was nun? Von der Grün: „Erst noch
einmal abwarten – und am Freitag in Urlaub fahren.“

„Die  Kunst  steckt  in  einer
ganz tiefen Krise“ – Gespräch
mit dem „documenta-Schreiber“
Peter Rühmkorf
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Kassel/Hamburg. Mit dem Hamburger Peter Rühmkorf (57) wurde
erstmals  ein  Schriftsteller  zum  „documenta-Schreiber“
bestellt,  der  die  Kasseler  Weltkunstschau  literarisch
begleiten soll. Jetzt ist „Halbzeit“ beim sogenannten „Museum
der 100 Tage“. Im Gespräch mit WR-Redakteur Bernd Berke zieht
Rühmkorf (übrigens ein gebürtiger Dortmunder) Zwischenbilanz.

Rühmkorf glaubt, daß es in der Kunst „keine Bewegung mehr
gibt, sondern einen allgemeinen Lähmungszustand“. Die Kunst-
Richtungen  hätten  längst  nichts  mehr  mit  „Strömung“,  also
Entwicklung zu tun, sie bildeten „nur noch Ablagerungen“. Eben
diese Stagnation spiegelt, so Rühmkorf, auch die documenta 8
wider.  Das  mache  sie  so  problematisch,  zugleich  aber
interessant,  denn:  „Die  Krise  in  dieser  tollen  Breite
vorgeführt zu bekommen, ist sehr wichtig.“ Die „documenta“ sei
also weder schlechter noch besser als die Realität.

Bei keiner einzigen Arbeit auf der documenta hat Rühmkorf
indessen  „ein  positives  Erschrecken  oder  gar  Begeisterung
verspürt“;  nur  hie  und  da  gehe  von  einem  der
Ausstellungsstücke überhaupt ein nennenswerter Impuls aus. Am
bedenklichsten  findet  er  die  zahlreichen  Mischformen  aus
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„Dekoration und Demontage“ und erläutert: Viele „documenta-
Künstler greifen festgefügte Formen aus der Kunstgeschichte
auf,„zerbrechen“ sie – und setzen sie dann doch wieder auf
dekorative Weise zusammen.

Besonders fragwürdig werde ein solches Verfahren z. B. bei
einem  Künstler  wie  Gerhard  Merz,  der  „faschistische
Weihestimmung“  persiflieren  wolle,  im  Grunde  aber  „selbst
infiziert“ werde und sozusagen vom Reiz dessen zehre, was er
bloßstellen wolle. Schlimm sei auch das Vorgehen eines Robert
Morris,  der  „die  Leidenswelt  der  KZs  kunstgewerblich
aufbereitet“. Rühmkorf sarkastisch: „Dazu fällt mir nur noch
Idar-Oberstein ein, nicht Dachau oder Auschwitz.“

Woran  liegt’s?  Warum  eröffnet  die  Kunst  –  nach  Rühmkorfs
Ansicht – keine Perspektiven mehr? Antwort: .„Weil auch die
ganze  Gesellschaft  kaum  noch  Perspektiven  bietet.“  Der
Kunstmarkt mit seinen „Szenen“ sei ein Abbild des generellen
Stillstands.  Rühmkorf  hofft  auch  gar  nicht  mehr  auf  eine
breitere Bewegung: „Nur noch ausscherende Einzelgänger sind
wichtig.“

Gar nicht gut zu sprechen ist Rühmkorf auf „eine Galionsfigur
der documenta“ (Rühmkorf), nämlich auf den 1986 verstorbenen
Joseph Beuys. Der habe Furchtbares angerichtet, indem er Kunst
und Leben gleichgesetzt habe. Geradezu verantwortungslos sei
es von Beuys gewesen zu sagen, daß jeder Mensch ein Künstler
sei.  Damit  habe  er  viele  Nachahmer  ins  Unglück  gestürzt.
Rühmkorf: „Jeder soll natürlich so viel Kunst wie möglich in
sein Leben hineinnehmen; aber Künstler sein – das ist etwas
grundlegend anderes.“

„Ich  bin  doch  kein  documenta-
Gespenst“
Seine Kritik an Beuys hat dem „documenta-Schreiber“ Rühmkorf
kürzlich viel Ärger eingebracht. Manche argwöhnten gar, er



rede einem „gesunden Volksempfinden“ das Wort, das ja auch
gegen Beuys Sturm läuft. Gegen derlei Unterstellungen wehrt
sich Rühmkorf: „Man kann heute den Staat angreifen, man kann
den Papst angreifen – nur Joseph Beuys ist für manche eine
unantastbare  Kultfigur.“  Solche  Weihe  habe  ihn,  Rühmkorf,
schon  von  jeher  mißtrauisch  gemacht.  Das  sei  fast  wie  im
Andersen-Märchen von „des Kaisers neuen Kleidern“. Zu sagen,
daß „der Kaiser“ nichts anhabe, sei tabu.

Argumente sind Rühmkorf, der auch Kunstgeschichte studiert hat
und  also  nicht  ganz  „unbeleckt“  ist,  allemal  lieber  als
Denkverbote. Bei aller alten Gegenerschaft zu Beuys: dessen
„Blitzschlag mit Lichtschein auf Hirsch“ sei immerhin noch
einer  der  stärkeren  documenta-Beiträge.  Rühmkorf  launig:
„Allerdings hat es mich auch ein bißchen an Hirsch-Ragout
erinnert.“

Was Rühmkorf aus seinem documenta-Amt machen will, weiß er
noch  nicht  genau.  Eigentlich  sieht  er  sich  nicht  als
„documenta-Schreiber“, sondem – und das sei etwas ganz anderes
– „als Schriftsteller auf der documenta“, bzw. „als eine Art
Versuchsperson“. Er komme auch nur hin und wieder von Hamburg
nach  Kassel.  Begründung:  „Ich  will  doch  kein  documenta-
Gespenst sein.“

Ob ein Buch daraus wird, steht noch dahin. Rühmkorf: „Diese
Tätigkeit  soll  kein  verpflichtender  Alptraum  werden.“  Die
Dotierung hat er jedenfalls nicht für sich behalten, sondern
gestiftet. Er führt ein „Kasseler Tagebuch“, hielt Vorträge in
der  documenta-Stadt  und  organisierte  dort  eine  Jazz-Lyrik-
Veranstaltung.

Das  documenta-Publikum,  so  Rühmkorf,  sei  übrigens  weitaus
toleranter, als man oft annehme. Auch so könne man ja die
documenta genießen: „Als internationalen Rummelplatz, auf dem
der Übergang von der Kunst zum Scherzartikel manchmal fließend
ist.“



Dortmund:  Kochen  wird
museumsreif
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 1987
Von Bernd Berke

Mit dem „Deutschen Kochbuchmuseum“, das im Frühjahr 1988 im
Westfalenpark  eröffnet  werden  soll,  will  Dortmund  einen
bundesweit einzigartigen Leckerbissen bieten.

Auf einer vorerst bescheidenen Fläche von 8 mal 40 Metern
entsteht,  nach  einem  3-Millionen-Umbau,  im  Obergeschoß  des
ehemaligen Ausflugsrestaurants „Buschmühle“ das neue Museum.
Für die Einrichtung stehen 250.000 DM bereit, der Ankaufsetat
soll – je nach Marktlage – „flexibel“ gehandhabt werden.

Das Konzept wird von Mitarbeitern des Dortmunder Museums für
Kunst  und  Kulturgeschichte  entwickelt  und  stellt  das  19.
Jahrhundert  sowie  die  kulturgeschichtlichen  statt  der
kulinarischen  Aspekte  in  den  Vordergrund.  In  den  Umkreis
gehört z. B. auch das Themen Tischsitten. Und es lassen sich
an  Koch-  und  Eßgewohnheiten  auch  ganz  generell
„Klassenverhältnisse“  ablesen.

Im  Mittelpunkt  der  ersten  Ausstellung  wird  mit  schöner
Selbstverständlichkeit Henriette Davidis (1801-1876) stehen,
die Dortmunder Koch-„Päpstin“. Ihre Rezeptsammlungen wirkten
normbildend auf weite Teile des Bürgerturns, und zwar auch in
– wie man damals wohl sagte „volkserzieherischer“ Hinsieht. Um
welch eiserne Rollen Verteilung es damals ging, läßt etwa der
Davidis-Buchtitel  „Der  Beruf  der  Jungfrau“  ahnen.  Kürzlich
stieß man in Dortmund sogar auf eine US-Ausgabe der Davidis,
die eigens für Deutsche in Amerika umgeschrieben worden war.
In  dieser  Version  lernte  man  u.  a.  Feinheiten  bei  der
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Zubereitung  von  Bärenfleisch.

Einen ersten Vorgeschmack aufs künftige Museum im Park bietet
derzeit eine kleine Ausstellung im Studio des Museums für
Kunst  und  Kulturgeschichte  (Hansastraße).  Schon  hier  zeigt
sich, daß keine bloße Aneinanderreihung von Koch-Buchrücken
(über  600  Verschiedene  Bände  sind  schon  vorhanden)
beabsichtigt  ist.  Alle  erdenklichen  Gegenstände,  die  mit
Kochen. Essen und Trinken zu tun haben, kommen in Betracht –
von der Tischdecke bis zum Herd, von der Puppenküche bis zum
Besteck.  Wer  solche  historischen  Stücke  besitzt,  kann  sie
unter 0231 / 542-25525 dem Museum anbieten.


